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Nicht mehr als ein
Zweckbündnis

D ie freundlichen
Worte zum Jahres-
tag des Élysée-Ver-

trags können nicht darü-
ber hinwegtäuschen: In
der Amtszeit von Olaf
Scholz ist das deutsch-
französische Verhältnis
auf einen Tiefpunkt ge-
sackt. Das ist ein dramatischer Be-
fund, ineinerZeit, inderdieEUdrin-
gend inneren Zusammenhalt
braucht.Dafür ist eine stabileAchse
der beiden größten europäischen
Nationen zwingend. Europa
braucht diesen Zusammenhalt im
Kampf für eine freie Ukraine, im
Wettbewerb mit dem systemischen
RivalenChinaundnunauch imUm-
gang mit dem herausfordernden
Partner USA während der zweiten
Amtszeit von Donald Trump.
DasSchicksalderUkraine,diedro-

henden Zölle, Nahost, das aufge-
kündigteKlimaabkommen,derAus-
tritt aus der Weltgesundheitsorga-
nisation–auf Europa rollt eineWel-
le an neuen, vermutlich sehr teuren
Schwierigkeiten zu. Dass die Regie-
rungen in Paris und Berlin ausge-
rechnet in dieser Lage labil daste-
hen, ist eine Gefahr für die Europäi-
sche Union insgesamt.

Olaf Scholz und EmmanuelMacron bemühen sich
wenig erfolgreich umein Zeichen der Einigkeit

Welt als „alt“ verspottete
Kontinent einpacken.
Scholz und Macron ist

es allerdings nicht gelun-
gen, mit einer gemeinsa-
men abgestimmten Füh-
rung die Grundlage für
eine neue Stärke Europas
zu legen. Im Gegenteil:

DiebeidenMänner,diebeidealsAn-
führer ihrer Nationen gescheitert
sind, haben den Rest der EU mit
ihren vielen Differenzen eher ver-
unsichert. Beide standen enorm
unter innenpolitischem Druck. Bei-
den sitzen die Rechtspopulisten im
Nacken, die jede internationale So-
lidarität sogleich als Verrat an der
eigenen Nation ausschlachten. Das
macht das europäische Geschäft
umso schwerer.
Es waren aber nicht nur die Um-

stände, die dafür gesorgt haben,
dass Scholz auf dem europäischen
Parkett keinen guten Ruf genießt.
Während sich inDeutschlandmehr-
heitlichweder die CDUnoch die Be-
völkerung nach Angela Merkel zu-
rücksehnt, wird sie in Brüssel ver-
misst. In Paris offensichtlich auch.
Macron ließ es sich nicht nehmen,
neben Scholz stehend lobend zu er-
wähnen, wie er mit Merkel die
deutsch-französische Freundschaft
vorangebracht hat. Scholz, der frei-
lichnurdrei JahreZeithatte, konnte
wederwas seinWirken fürdeneuro-
päischen Zusammenhalt betrifft
noch als Vertreter der EU nach
außen an seine Vorgängerin an-
knüpfen. Im Gegenteil: Während
seiner Regierungszeit war Deutsch-
land stets Wackelkandidat, statt Si-
cherheit zu geben.Das„GermanVo-
te“ ist in den drei Ampeljahren zum
geflügelten Wort in Brüssel gewor-
den. Immerwieder hat der eineAm-
pelpartner Hü und der andere Hott
gerufen hat. Peinlich für Deutsch-
land. Es wäre der Job des Kanzlers
gewesen, das zu verhindern.
Groß war in Europa auch die Ent-

täuschung, dass Scholz seine viel be-
achtete und politisch instinktsichere
Zeitenwenden-Rede in denMonaten
und Jahren danach aus Sicht vieler
EuropäerzuzaghaftmitLebengefüllt
hat. Deutschland war zwar nicht der
schnellste Waffenlieferant, ist über
diedrei Jahreaberdergrößte. Soeine
Verlässlichkeit kann mehr helfen als
große Worte und Konferenzen. Der
deutsch-französische Schulter-
schluss ist dennochnotwendig.

LEITARTIKEL

Unwucht im deutsch-französi-
schen Verhältnis kann sich Europa
schlicht nicht leisten. Das wissen
natürlichauchderdeutscheKanzler
und der französische Präsident. Da-
her bemühten sie sich an diesem
Jahrestag der deutsch-französi-
schenFreundschaft, ihreMeinungs-
verschiedenheiten nicht allzu offen
zutage treten zu lassen und statt-
dessen ein gemeinsames Zeichen
der europäischen Souveränität aus-
zusenden. Das gelang bei ihrem
Treffen in Paris nur mittelgut.
Und ein Signal macht noch keine

Strategie.WennEuropaausdemBe-
schwörenseinerWertenichtendlich
die Stärke erwachsen lässt, diese
Werte politisch, ökonomisch und
militärisch verteidigen zu können,
dann kannder in anderenTeilen der

Kraftquellen für die Zukunft

Z uversicht? Im Ernst? Woher
sollte die kommen in einem
Moment, in dem Donald

Trump wieder im Oval Office sitzt
und alles kurz und klein schlägt,
worauf sich die Hoffnung auf eine
gedeihliche Zukunft des Planeten,
undeiner rechts-undwertebasier-
ten internationalen Ordnung
gründen könnten?
Es ist misslich, dass die Verfas-

sung der Vereinigten Staaten die
Amtseinführung des Präsidenten
auf den 20. Januar festlegt. Mitten
im Winter, wenn die individuelle
und die gesellschaftliche Stim-
mungskurve gerade auf einem
Tiefpunkt ist. Wir haben beson-
ders in der Corona-Zeit gemerkt,
wie sehr der Rhythmus der Jahres-
zeiten unser Lebensgefühl und
unsere Wahrnehmungen beein-
flusst. Deshalb versichere ich:
Schon in wenigen Wochen, wenn
dieTage längerwerdenundwiruns

Mit der 2000-jährigenGeschichte ihrer Stadt, dem sozialen Zusammenhalt
und demKarneval sind Kölnerinnen undKölner deutlich imVorteil

die Frühlingssonne imFreien gön-
nen, wird die Welt anders ausse-
hen. Diese himmlischen Tröstun-
gen spenden Kraft und neuen Le-
bensmut, undsie sindaucheinZu-
versichts-Booster.
Dazwischen liegt in Köln auch

nochderKarneval. Jetztbitte
nicht gleich die Augen ver-
drehen! Karneval ist in emi-
nenterWeiseeinFestderZu-
versicht. Es zeigt uns: Wir
sind nicht festgetackert und
allein, wir können uns ver-
wandelnundverbinden.Und
wenn wir davon ausgehen,
dass wir alle „ein bisschen
jeck“ sind, dann relativiert
das auch unsere oft überzo-
genen Ansprüche an uns
selbst.DennderPerfektions-
wahn, der einem ständig ein
Gefühl des Ungenügens gibt,
zieht uns herunter und er-
stickt die Zuversicht.
Überhaupt haben Men-

schen aus Köln und der Re-
gion einen großen Vorteil in
puncto Zuversicht: Diese
speist sich nach allem, was
wir aus unseren tiefenpsy-
chologischen Studien wis-
sen, aus sozialem Zusam-
menhalt. Wenn man Sorgen
und Probleme hat, braucht
man andere, mit denen man
sich austauschen kann; die
einemdasGefühlgeben,dass
sie einen wertschätzen und
einennichtalleinlassen.Und
da hat Köln über die Veedel,

DEUTSCHE ZUSTÄNDE

dieVereine, dieKneipenkultur viel
zu bieten.Vor allemdas gemeinsa-
meSingenistalssozialeKraftquel-
le nicht zu unterschätzen – ob im
Karneval oder imAdvent,wenn im
Rheinenergie-Stadion 50.000
Menschen voller Inbrunst „Weih-
nachtsleeder singe“. Eine solche
Über-einstimmung gibt in einer
zunehmend polarisierten Gesell-
schaft Hoffnung und Zuversicht.
Die Gesellschaft krankt im Mo-

ment daran, dass die Menschen
nicht mehr miteinander ins Ge-
spräch kommen. Das haben wir
auch in unserer „rheingold“-Ju-
gendstudie herausgestellt. Schon
die jungenLeutehabenständigdas
Gefühl: Wenn ich irgendwo offen-
siv meine Position vertrete, dann
mache ich mich angreifbar, dann
werde ich gecancelt, also setze ich
lieber die Tarnkappe auf oder ver-
schanze mich in meiner Peer-
group. Für eine lebendige Demo-
kratie ist dasGift. Für einepositive
Weltsicht auch.
Zuversicht kann man als Kölner

oder Kölnerin auch aus der 2000-
jährigen Geschichte dieser Stadt
ziehen. In meinem Büro hängt ein

Bild des Malers Harald Klemm: Er
hateineAnsichtdesvomKrieg fast
völlig zerstörten Köln in ein gelb-
goldenes Licht getaucht – Gold-
gelbalsFarbederHoffnung.Das il-
lustriert eine über die Zeiten hin-
weg gewachsene und weitergege-
bene Erfahrung: Aus den Ruinen
Kölns ist Neues entstanden – eine
Stadt, die zwar nicht überall schön
ist, aber meist höchst lebenswert.
VieleMenschenhabenheutedas

Gefühl:DieProbleme sind sokom-
plex, dass es keinen Anpack gibt –
undniemanden, der denungeheu-
ren Berg an Aufgaben abtragen
könnte. Die Folge diesesMachbar-
keitsdilemmas ist oft Verdrän-
gung: Man spannt einen Vorhang
vor den Problemberg, damit er aus
dem Blick gerät. Wer sich aber
selbst die Sicht nimmt, verbaut
sich auch die Zuversicht.
Die Probleme, auf dieman nicht

schauen will, wabern hinter dem
Verdrängungsvorhang weiter und
wirken mit ihrem Schattenspiel
umso schemenhafter und grotes-
ker.DeshalbmussderProblemvor-
hang fallen– je eher, desto besser.
Das ist auch der Appell an eine
Politik, die die Problemenicht klar
benennt, sonderndieMenschen in
dem trügerischen Gefühl der Si-
cherheitwiegt, eskönne irgendwie
doch alles so weitergehen wie bis-
her.
Zuversicht entsteht im Tun. Das

Musterbeispiel ist dieEnergiekrise
vorzwei Jahren.Dawarklar,wie je-
der und jeder mithelfen konnte:
wenigerheizen, Stromsparen.Da-
raus entstanden Gemeinschafts-
geist, eine kollektive Bewegung,

diedenEinzelnendasGefühl
von Selbstwirksamkeit ver-
mittelt und am Ende 20 Pro-
zent Energie eingespart hat.
Selbstwirksamkeit ist ganz

generell eine wesentliche
Quelle der Zuversicht. Für
eine Studie zur Bedeutung
desEhrenamtshabenwirmit
zweiGruppenvonMenschen
gesprochen: solchen, die
sich ehrenamtlich engagie-
ren, und solchen, die das
nicht tun. Ein zentraler Be-
fund: Menschen mit Ehren-
amt sind zuversichtlicher.
Selbst wenn sie in Sozialsta-
tionen, Krankenhäusern
oder Pflegeeinrichtungen
mit existenziellem Elend,
Not und Tod konfrontiert
sind, macht das Gefühl sie
stark:Dasgehört zumLeben,
davormussman keine Angst
haben. Wenn man sich so
demLebenmitseinerSchick-
salhaftigkeit und seinen
Wechselfällen stellt, er-
wächst daraus der Optimis-
mus,dassesweitergeht,dass
es wieder gut werden kann.

Aufgezeichnet von
Joachim Frank

„
Eiskalt und nicht moralisch

D ie Grünen wollen
sich das Moralisie-
ren eigentlich abge-

wöhnen. Trotzdem gibt es
keinen Parteitag, auf dem
nicht immer wieder zwei
Wörterbemühtwürden.Da
istzunächstdasWort„Hal-
tung“.Es soll signalisieren,
dass die jeweils eigene Meinung auf
Werten beruht, die man nicht preis-
gibt. Das andere ist „Verantwortung“.
Dassuggeriert,dassesderpolitischen
Konkurrenz an beidem fehle. Die
SelbstüberhöhungführtzueinerFall-
höhe, die es bei anderen Parteien so
nicht gibt. Der Fall des grünen Bun-
destagsabgeordneten Stefan Gelb-
haar ist dafür ein Beispiel. Hier sind
dieGrünen abgestürzt.
Das beginnt schon mit der Nomi-

nierungdes48-JährigenzumBundes-
tagskandidaten Mitte November –
mitsageundschreibe98,4Prozentder
Stimmen. Dabei stand Gelbhaar in
grünenKreisenbereitsdamals indem
Ruf, sich gegenüber Frauen wenn
nicht physisch übergriffig, so doch
mindestens grenzwertig verhalten zu
haben.DassGelbhaardennochnomi-
niert wurde: Was sagt das unter dem
Gesichtspunkt „Haltung und Verant-

Grüne versagen imUmgangmit Belästigungsvorwurf

wortung“über ihnund sei-
neParteiaus?NichtsGutes.
Desaströs ist, was da-

nach geschah. Nicht nur,
dass einer der gegen Gelb-
haar erhobenen Belästi-
gungsvorwürfe fingiert
war, um seine Wahl für die
Landesliste zu verhindern

und später seine Abwahl als Direkt-
kandidatherbeizuführen.Esentsteht
der Eindruck, dass dieVorwürfe über-
dies gezielt zu einem Zeitpunkt lan-
ciert wurden, der keine Gelegenheit
mehr für Aufklärung und Gegenwehr
gab.Hinterhältiger geht es kaum.
Der Grünen-Landesverband Berlin

gilt seit Langem als Hochburg der Int-
rige. Und die Bundesgeschäftsstelle
sorgtnichtfürAufklärung.Esbleibtim
Dunkeln,wasGelbhaarnuneigentlich
zurLast gelegtwird –und inwelchem
VerhältnisdieUrheberinderIntrigezu
densiebenanderenFrauensteht,diean
ihrenVorwürfen festhalten. Beides ist
entscheidend, nicht zuletzt für tat-
sächliche Opfer von Übergriffen oder
sexualisierterGewalt.DieGrünensind
nicht moralisch – jedenfalls nicht so,
wie sie es demonstrieren. Sie sind so
professionell,dass ihreProfessionali-
tät inKälte umschlägt.

KOMMENTAR

Trumps Gespür
für Chancen

D onald Trump will es nun wis-
sen: Der neue US-Präsident
machtdieWeiterentwicklung

der künstlichen Intelligenz (KI) zur
Chefsacheund treibt dasThemamit
Macht und Milliarden voran. Die
USA sollen nicht nur eine, sondern
die KI-Supermacht der Welt wer-
den – mit Abstand vor China, den
Golfstaaten und natürlich Europa,
so lautet das erklärte Ziel.
Trump nimmt dafür eine Reihe

von Risiken in Kauf. Gefahren der
neuen Technologie blendet er aus,
genauso wie die drohende Macht-
konzentration seiner milliarden-
schweren Investoren. Und auch die
Frage, wo all die Energie für die ge-
waltigen Rechenzentren herkom-
men soll, interessieren den neuen
starkenMannimWeißenHausnicht.
Trump handelt nach der Devise: In-
vestitionen first, Bedenken second.
Man kann das alles für schwer er-

träglich halten. Den Größenwahn,
die Schaumschlägerei oder den An-
satz,miteinerHandvolltreuergebe-
ner Milliardäre Industriepolitik zu
machen – auf dass er schnelle poli-
tischer Erfolge verbuchen kann und
sie immer reicher werden. Was man
allerdingsnichtkann, ist,Trumpdas

Investitionen inKünstliche
Intelligenz setzen
EuropaunterDruck

KOMMENTAR

Gespür dafür abzusprechen, welche
Bereiche der Wirtschaft über den
Wohlstand künftiger Generationen
entscheiden.
Während Deutschland über le-

benserhaltende Maßnahmen für
seine sterbende Stahlindustrie dis-
kutiert und die Europäische Union
bei neuen Technologien immer zu-
erst auf das Risiko schaut, sieht
Trump beim Einsatz von KI vor al-
lemChancen.UndersetzteineMen-
ge darauf. Die Wahrscheinlichkeit
istgroß,dassdieUSAinderFolgeso-
wohl für Unternehmen als auch für
Talente das Maß aller Dinge in Sa-
chen KI werden – zumindest in der
westlichen Hemisphäre.
Europa, das die Technologie stär-

ker reguliert als alle anderen Regio-
nenderWelt,wirdaufTrumpsOffen-
sivereagierenmüssen,wennesnicht
komplett den Anschluss verlieren
will. Viel Zeit bleibt dafür nicht.
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Karneval sagt uns: Wir können uns verwandeln
und verbinden. Foto: picture alliance / dpa
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ANDREASNIESMANN

Während Scholz’
Regierungszeit

war Deutschland stets
Wackelkandidat, statt
Sicherheit zu geben

Man spannt
Vorhang vor den

Problemberg, damit er
aus dem Blick gerät.
Wer sich aber selbst
die Sicht nimmt, verbaut
sich auch die Zuversicht

Der neue
US-Präsident

nimmt eine Reihe von
Risiken in Kauf


